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MS Novemberlicht-Geschichte 2025 Süße Früchte und Schatten für 

alle 

Es klingelt an der Tür. Der Postbote bringt mir ein seltsam geformtes und fest verschnürtes 

Päckchen, es ähnelt einer schief eingewickelten Wurst. Ich habe keine Ahnung, was mir da 

übergeben wird. Doch als ich das Päckchen auswickele, überkommt mich eine plötzliche Scham, 

sodass ich mich sofort hinsetzen muss. 

Mit dem Postboten fängt die diesjährige Novemberlicht-Geschichte an, in ihr geht es dieses Jahr 

ums Wünschen. Nun, manche sagen, Wünschen helfe nur im Märchen. Doch was, wenn unsere 

Gedanken wie Samen sind? Die Neurowissenschaft zeigt: Wir sehen, was wir suchen. Und was wir 

sehen, wird zur Welt, in der wir handeln. Das klingt banal? Vielleicht. Welche Magie und welche 

Macht unsere Gedanken, also auch unsere Wünsche, haben, davon handelt diese Geschichte.  

Das Klingeln an meiner Tür und das wurstförmige Päckchen waren der Höhepunkt der Geschichte. 

Aber eigentlich beginnt sie viel früher. Mit einem glühenden, innigen Wunsch in einem kühlen 

Garten über einer heißen, staubigen Stadt.  

Karoline, ein Mädchen aus Bayern, hatte in den 1950er-Jahren beschlossen, wie Albert Schweizer in 

einem Krankenhaus an einem Ende der Welt, wo große Armut herrschte, für die Menschen als 

Ärztin da zu sein. Ihren Traum wollte sie bei den Steyler Missionaren leben. Diese aber schickten 

Karoline 1968 nach Santiago de Chile und dort nach Las Condes, ein Reichenviertel. Hier sollte sie 

Mädchen reicher Eltern unterrichten. Karoline war entsetzt – das war genau das Gegenteil ihres 

Lebenstraums! Aber während sich die Jugend halb Europas im Ungehorsam übte, Studierende in 

Paris die Sorbonne besetzten und in Berlin Barrikaden brannten, erinnerte Karoline sich an den 

Gehorsam, den sie in ihrer Sehnsucht nach einem gerechteren Leben auch versprochen hatte, und 

ließ sich nach Lateinamerika verschiffen.  

Da war sie also nun, hoch oben über Santiago de Chile, dieser Stadt, in der so wenige Reiche und so 

viele Arme in komplett getrennten Welten lebten. Karoline versuchte sich zu fügen. Und vermisste 

ihren Traum.  

Zum Ordenshaus gehörte ein Garten, in den Karoline sich flüchtete. Hier standen wunderschöne 

Aprikosenbäume. Aus ihrer Kinderzeit auf dem Bauernhof in Bayern wusste sie viel über Gärten 

und Früchte, interessierte sich für Erträge und Anbau. Karoline wusste nicht warum, aber diese 

Aprikosen übten einen besonderen Zauber auf sie aus, sie schmeckten so sonnensatt, so 

aromatisch. Sie liebte sie einfach. 

Im Kloster kamen sie als Kompott oder Marmelade auf den Tisch. In der Erntezeit gab es sie für die 

Schwestern auch so zum Essen, jede bekam einige zugeteilt – drei oder fünf, manchmal eine 

Handvoll. Karoline wünschte sich mehr davon. Und so ging sie manchmal zu den 

Rosenkranzgebeten in den Garten und pflückte sich einige Früchte. Das war zwar nicht 

ausgesprochen verboten, aber es ziemte sich nicht und wirkte auf die anderen mehr als 

befremdlich.  

So stand Karoline eines Tages wieder unter einem Aprikosenbaum, pflückte die Früchte, kostete 

ihre Süße und wünschte sich plötzlich, dass alle so viele Aprikosen essen dürfen sollten wie sie. Wie 

in einem Traum sah sie Hunderte von Aprikosenbäumen, vor allem in den Armenvierteln. Die 

Menschen hier entbehrten alles, natürlich auch goldgelbe Aprikosen. Da ist er, der Wunsch, der 

später so viel verändern sollte.  
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Karolines Sinnen und Trachten richtet sich auf die Armen, nicht auf die Reichen. Schnell zeigte sich 

daher, dass die Vorstellungen, die der Orden von ihrer Arbeit hat, und ihre eigenen Vorstellungen 

davon zu weit auseinanderklaffen. Eine Weile versuchte Karoline dennoch, hier ihren eigenen 

Traum zu leben, ertrotzte und erkämpfte sich die Möglichkeit, mit zwei älteren Schwestern im 

Armenviertel zu leben. Man schrieb die späten 1960ern, in Chile versuchte Präsident Allende die 

Welt der Armen zu verbessern. Aber er wurde von den Reichen im Land und den einflussreichen 

USA mit aller Macht bekämpft. Die Kunde von Karoline, der klugen, kreativen, kompetenten 

Ordensfrau, die rasch Suppenküchen, Kindergärten und Mütterkurse organisierte, drang schnell zu 

Allende vor, er besuchte sie im Staub ihrer Hütte. Die Ordensoberen waren alarmiert, zwangen sie, 

Chile zu verlassen, noch bevor Allende im Putsch ermordet wurde. Karoline erfuhr in Deutschland, 

dass in Chile nach Allendes Tod eine Militärdiktatur errichtet wurde, trat aus dem Orden aus, flog 

als Privatperson zurück nach Chile und lebte fortan bei denen, für die sie immer hatte da sein 

wollen. 

Ihren Traum, Ärztin zu werden, hatte der Orden ebenfalls verhindert. Immerhin durfte sie 

Universitätskrankenschwester werden, was bei uns einer Assistenzärztin entspricht. In sengender 

Hitze behandelte sie fortan die aufgetriebenen Hungerbäuche der Kinder. Ihr Werk wuchs schnell: 

mehr Kindergärten, Frauenwerkstätten, Suppenküchen.   

Dazu Menschenrechtsarbeit in der Diktatur: Karoline versteckte Oppositionelle, schleuste sie außer 

Land. Sie geriet in den Fokus der Geheimpolizei, wurde festgenommen, kam wieder frei und 

machte weiter. In dieser Zeit erinnerte Karoline sich an ihren Wunsch aus dem Klostergarten, 

träumte wieder von Schatten und Früchten für alle.  

Mit einer Freundin pflanzte sie Bäume, sicher 50 alleine im Kindergarten. Von „Brot für die Welt“ 

bekam sie das Geld, um Wasser zu kaufen und die Bäume zu gießen. Aber die Kinder konnten die 

Finger nicht von den Pflanzen lassen, die ja gar keinen Wert für sie hatten. Und wenn doch einmal 

ein Bäumchen gedieh, dann wurde es das Opfer von Jugendlichen, die sich abends langeweilten 

und die kleinen Ruten zerstörten. 

Erst als Karoline Ende der 1970er einer deutschen Freundin erzählte, wie gerne sie mit 

Aprikosenbäumen für Nahrung und Schatten sorgen würde, wendete sich das Blatt. Die Freundin 

berichtete zu Hause in Göttingen und Hannover von Karolines Wunsch. Es gab einen Geburtstag, 

bei dem eine große leere Leinwand aufgestellt wurde, daneben ein Korb mit Aprikosen. Wer wollte, 

konnte eine Aprikose aufhängen, 1,50 D-Mark in eine Spendendose dafür legen und damit einen 

Baum finanzieren. Kurz danach bekam Karoline das Geld für mehr als tausend Bäume überwiesen 

und machte sich sofort ans Werk. Sie besorgte in einer Plantage Aprikosen-, Orangen- und 

Zitronenbäume und pflanzte sie in den Siedlungen. Zu Beginn hatte sie im Gottesdienst alle 

eingeladen, die Ruten mitzunehmen, mit der einzigen Auflage, sie vor dem Haus zu pflanzen und 

sich darum zu kümmern. Bald fragten auch Nachbarn, Eltern aus den Kindergärten und Menschen 

aus anderen Siedlungen nach Bäumen. Karoline bekam Nachschub aus Deutschland, pflanzte 

Tausende.  

Und dieses Mal gelang es: Diese Bäume wurden von den Menschen gehütet. Mit den Kindern übte 

sie in den Kindergärten, sie zu gießen, die Erde zu harken und vor allem, die Bäumchen zu ehren. 

Schon nach zwei Jahren konnten die ersten Früchte geerntet werden, nach vier Jahren trug jeder 

Baum vier Eimer Aprikosen, nach acht Jahren zehn. Jeder einzelne Baum! 

Jahr für Jahr, immer in der Weihnachtszeit, wurden die Früchte geerntet. Karoline zeigte den 

Menschen, wie sie die Aprikosen haltbar machen konnten: Sie trockneten sie in der Sonne oder 

kochten sie zu Kompott und Marmelade ein. Es gab keinen Gelierzucker oder Pection, Karoline 

musste es so machen, wie sie es ihrer Großmutter abgeschaut hatte: auf ein Kilo Früchte kam ein 
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Kilo Zucker., dann wurde alles zu Marmelade eingekocht. Karoline tüftelte lange, bis sie eine Lösung 

im Armenviertel fand, um sie haltbar zu machen. Am Ende war es ganz einfach, denn die Gefäße 

gab es zum Nulltarif. Sie musste nur die endlos vielen, überall herumliegenden Plastikflaschen 

aufbewahren. Vakuumversiegelt hielt sich die Marmelade monatelang.  

Die Menschen kochten so viel Marmelade ein, dass sie sie unmöglich allein essen konnten. Jedes 

Jahr verschenkte Karoline deshalb Aprikosenmarmelade in kleinen und großen chilenischen 

Plastikflaschen zu Weihnachten, erfreute sich immer neu an dieser so handfesten, buchstäblich 

Früchte tragenden Liebe. Ihr Wunsch, den sie damals unter einem Aprikosenbaum als junge 

Schwester geträumt hatte, hatte sich erfüllt – größer und schöner, als sie es sich jemals hätte 

erträumen können.  

Hier könnte die Geschichte zu Ende sein. Aber da ist ja noch das schiefgewickelte Wurstpäckchen ... 

Der Postbote klingelte in der Weihnachtszeit 2005. Beim Auswickeln war ich, wie gesagt, tief 

beschämt. Ihr ahnt es vielleicht: Die Wurst war aus Plastik und ihr Inhalt süß und sonnensatt. Die 

Marmelade kam eben immer an Weihnachten. Warum ich mich so schämte, habe ich Karoline viele 

Jahre später in einem Brief gestanden. 

Liebe Karoline,  

ich bin so randvoll mit Freude, dass ich Dir heute einfach schreiben muss. Mehr als 30 Menschen 

hatten wir eingeladen, zu einem kleinen Hauskonzert. Gerade sind die letzten Gäste gegangen. Vom 

Kinderlied bis zu virtuoser Literatur war alles dabei, und das Wunderbarste: Alles konnte einfach 

nebeneinanderstehen. Über der Musik heute Nachmittag lag ein wunderbarer Zauber. Alle haben 

ihn gespürt. Ich musste an Menuhin denken, der einmal gesagt hat: „Musik hat die Kraft, uns an die 

Größe des menschlichen Geistes zu erinnern.“  

Danach waren wir noch im Garten, haben in der Sonne gesessen, Kaffee und Kuchen genossen. Die 

Gäste hatten Torten mitgebracht und ich ein großes Blech Aprikosenstreuselkuchen gebacken. 

Einen ganz besonderen, denn ich hatte Dein diesjähriges Weihnachtsgeschenk darin verarbeitet, 

Deine Aprikosenmarmelade.  

Wieder hatte sie dieses Jahr den Weg über den großen Teich zu uns gefunden. Jedes Mal überlege 

ich mir ganz genau, was ich mit dieser kostbaren Marmelade mache. Immer suche ich eine 

besondere Gelegenheit, ein Fest, einen Geburtstag, einen Moment, in dem ich mir wünsche, dass 

all die Liebe, die in dieser Marmelade steckt, alle Solidarität, alle chilenische Sonne, aller Schatten, 

der im Armenviertel so dringlich gebraucht wird und alle Mühe des Konservierens von den 

Menschen buchstäblich aufgegessen werden kann.  

 Beim Backen stellte ich mir vor, wie die Liebe dann weitergetragen wird, neue Inspirationen 

schenkt, neue Kraft, neuen Mut spendet.  

Deine Marmelade erinnert mich daran, was möglich ist. Weißt du noch, als ich Dich das erste Mal in 

Chile besucht habe und wir zusammen durch Eure Armenviertel gelaufen sind? Ich klagte, dass mir 

die Bäume und das Grün fehlen! Da hast Du mir die Aprikosenbäume in Eurem Viertel und Euren 

Kindergärten gezeigt und mir Ihre Geschichte erzählt. Und auch, dass Du in der Weihnachtszeit 

tagelang oder besser nächtelang Marmelade einkochst. Damals lernte ich Dich gerade erst kennen, 

das ist wohl meine einzige Entschuldigung. Denn ich staunte zwar über die vielen, schönen Bäume, 

aber dachte doch bei mir: „Na ja, liebe Karoline, wer soll dir das denn glauben, dass du neben all 

deinen Aufgaben in Chile, Bolivien, Peru, deinen Reisen nach Europa, deiner politischen Arbeit mit 

Parlamentariern und Ministern, deinen Kämpfen für bessere Bedingungen deiner geliebten 

Menschen in den Armenvierteln, mit der Sorge für deine Mitschwestern, deiner Gemeindeleitung, 

den Beerdigungen und pastoralen Diensten, der Fürsorge für eure Adoptiv- und Enkelkinder, dass 
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du neben all dem auch noch Zeit hast, um Marmelade zu kochen? Erzähl das, wem du willst, aber 

bitte nicht mir!“ Bei allem Respekt und auch aller Bewunderung war ich enttäuscht. Ich konnte mir 

einfach nicht vorstellen, dass Du wirklich auch noch Marmelade kochtest, fand, Du übertreibst 

maßlos. 

Du kannst Dir mein Erstaunen – und meine Scham – nicht vorstellen, als mir in der Weihnachtszeit 

der Postbote ein kleines, wurstförmiges Päckchen von Dir übergab und ich darin eine kleine 

Plastikflasche mit Aprikosenmarmelade fand!  

So süß kann eine Mahnung sein. Mich jedenfalls erinnern Aprikosen seither, daran nicht so klein zu 

denken, Herz und Seele weit zu machen. Manchmal ermutigen sie mich auch, meine Träume nicht 

so schnell aufzugeben.  

Wenn ich an Deine Aprikosen denke, erklingt in meinem Herzen die wunderschöne Zeile aus einem 

Rilke-Gedicht: „... und dann, meine Seele, sei weit, sei weit, dass Dir Dein Leben gelinge“. Und 

manchmal gelingt dann etwas, so wie heute in unserem kleinen Hauskonzert, das wir vor allem für 

zwei Menschen ausrichten wollten. Einem, der in der Shoa großes, nie gesühntes Unrecht erlitten 

hat und der als unser Ehrengast froh auf dem Sofa saß, und einem noch ganz jungen Menschen, der 

neuen Mut für sein Leben braucht. Still saß ich unter den Gästen, freute mich darüber, dass diese 

beiden diesen Nachmittag genießen konnten und auch alle anderen vom Zauber des Augenblickes 

erfasst wurden.  

Das wollte ich Dir schreiben, solange ich den Geschmack Deiner Aprikosenmarmelade noch auf der 

Zunge habe. 

Sehr herzlich, Deine Angela 

Das Motto unseres Kalenders geht auf den persischen Universalgelehrten Rumi zurück, der gesagt 

hat: Wenn es dunkel ist, schau dich um. Vielleicht bist du das Licht. Für mich hat Karoline genau das 

gelebt. Als Karoline auf der Sonnenseite des Lebens süße Früchte aß, hatte sie kein schlechtes 

Gewissen, sondern wünschte sich einfach, auch die im Dunkeln, zwischen Staub und Dreck, hätten 

Schatten und Früchte. Natürlich musste und konnte auch Karoline das nicht allein verwirklichen. 

Aber sie konnte von ihrem Wunsch erzählen. Sie konnte Unterstützung annehmen, sie konnte nach 

den ersten Fehlschlägen nicht aufhören. Das alles können wir auch.  

Karoline sagt: „Ich kann dich, euch alle nur ermutigen: lebt eure tiefsten Träume und Wünsche. Und 

mögt ihr ihre Früchte einmal genauso in Händen halten können und genauso viele Menschen damit 

berühren.“   

Ich bin ganz sicher: Wenn wir so wünschen und unsere Wünsche so leben, dann helfen sie auch 

heute noch.  


